
Rede zum Tag der Arbeit 
 
Liebe Genossinnen und Genossen, 
liebe Freundinnen und Freunde, 
und alle, die heute hier stehen, weil sie spüren: So wie es ist, kann es nicht bleiben. 
 
Ich bin Sophie Manleitner, Ortsvorsitzende und 
Landtagskandidatin hier im Wahlkreis Oschersleben - Wanzleben. 
Und ich stehe heute hier nicht nur als Kandidatin.  
Ich stehe hier als jemand, der dieses Gefühl kenn 
dieses ständige Rechnen, dieses Funktionieren, dieses „es muss irgendwie gehen“. 
 
Der 1. Mai ist kein Folklore-Termin. 
Kein Bier-und-Bratwurst-Feiertag. 
Der 1. Mai ist ein Kampftag. 
Und ganz ehrlich: Wir haben wieder genug Gründe zu kämpfen. 
 
Denn während wir hier stehen, 
arbeiten Menschen Vollzeit und können sich trotzdem kein sicheres Leben leisten. 
Während wir hier stehen, 
gehen Eltern abends ins Bett und rechnen ob es noch bis zum Monatsende reicht,  
Während wir hier stehen, 
wird Leistung gefeiert aber nur dann, wenn sie Profit bringt. 
 
Und ich sag’s ganz klar: 
Wenn harte Arbeit reich machen würde, wären wir alle längst Millionäre. 
Und das ist der Punkt: 
In diesem System zählt nicht, wie hart du arbeitest. 
Es zählt, wie viel jemand anderes an dir verdient. 
 
Und wenn wir das einmal klar aussprechen, dann wird auch klar dass das kein Naturgesetz ist, 
sondern politisch gemacht. 
Und was politisch gemacht ist, 
kann politisch verändert werden. 
 
Wir leben in einer Zeit, in der uns erzählt wird: 
„Ihr müsst euch nur mehr anstrengen.“ 
Mehr arbeiten. 
Mehr verzichten. 
Mehr durchhalten. 
Aber die Wahrheit ist: 
Die meisten Menschen arbeiten längst am Limit. 
 
Was ihnen fehlt, ist nicht Einsatz. 
Was ihnen fehlt, ist Gerechtigkeit. 
Arbeit darf müde machen aber sie darf dich nicht kaputt machen. 
Und genau deshalb stehen wir hier. 
Nicht, weil wir uns beschweren wollen 
sondern weil wir uns nicht mehr abspeisen lassen. 
 
Und ja, ich sag’s ganz offen: 
Ich habe keine Lust mehr auf diese Politik der kleinen Schritte, 
die immer dann ganz vorsichtig wird, 
wenn es nach oben unbequem werden könnte. 
 
Ich habe keine Lust mehr auf Debatten, 
in denen ernsthaft darüber gesprochen wird, 



ob man den Ärmsten noch etwas nehmen muss 
während die Reichsten immer neue Schlupflöcher finden. 
Es ist erstaunlich, wie schnell Dinge plötzlich möglich sind… solange sie den Reichen helfen. 
 
Ich habe keine Lust mehr auf ein System, 
in dem Pflegekräfte, Erzieher:innen, Handwerker:innen und Verkäufer:innen 
die Gesellschaft am Laufen halten 
aber am Ende des Monats trotzdem zittern müssen. 
Denn das ist nicht nur unfair, 
sondern ein strukturelles Problem! 
 
Und genau hier stehen wir als die Linke. 
Wir sind die, die sagen: 
Ein gutes Leben ist kein Privileg. 
Es ist ein Recht. 
Ein Recht auf faire Löhne. 
Ein Recht auf sichere Arbeit. 
Ein Recht auf ein Leben ohne Angst vor der nächsten Rechnung. 
Und wenn uns jemand sagt, das sei unrealistisch, 
dann sagen wir: 
Unrealistisch ist, zu glauben, dass dieses System ewig so weiterlaufen kann. 
 
 
Wir erleben gerade, wie Menschen gegeneinander ausgespielt werden. 
Arm gegen noch ärmer. 
Stadt gegen Land. 
„Die da unten“ gegen „die da draußen“. 
Und während wir uns streiten sollen, 
wird oben weiter verteilt. 
Sie sagen „die da unten“ und ich sag:  
Das sind wir. Und wir sind viele. 
Und unsere Antwort darauf ist einfach: 
Wir machen da nicht mit! 
 
Solidarität ist kein schönes Wort für Sonntagsreden. 
Solidarität ist eine Entscheidung. 
Die Entscheidung zu sagen: 
Ich kämpfe nicht nur für mich. 
Ich kämpfe für uns. 
 
Und ja, 
bei all dem Ernst, bei all dem Druck 
verlieren wir dabei nicht unseren Humor. 
Weil Humor manchmal das Einzige ist, 
was uns davor bewahrt, an diesem Wahnsinn zu verzweifeln. 
Wir lachen nicht, weil es lustig ist,  wir lachen, weil die Alternative schlechter für unseren Blutdruck 
wäre. 
 
Und eins ist klar: 
Unser Humor ist nicht harmlos. 
Er ist spitz. 
Er ist wach. 
Und er trifft! 
 
Und jetzt komme ich zu etwas, das vielleicht erstmal klein wirkt 
aber ziemlich viel über unsere Haltung sagt. 
Wir im Kreisverband Börde haben eine Entscheidung getroffen. 



Wir hängen keine Plakate. 
Nicht, weil wir es nicht könnten. 
Nicht, weil wir es nicht kennen. 
Sondern weil wir gesagt haben: 
Wir machen Politik nicht für die nächste Laterne. 
Wir machen Politik für die Menschen. 
 
Wir investieren unsere Zeit nicht in Kabelbinder 
sondern in Gespräche. 
Nicht in Hochglanz 
sondern in Haltung. 
Natürlich könnten wir jetzt auch ein paar schöne Gesichter auf Plakate drucken… aber ganz 
ehrlich: Probleme lösen sich nicht durch Laminieren. 
 
Wenn wir über Naturschutz reden, 
dann meinen wir das auch so. 
Weniger Plastik, weniger Müll, weniger „für drei Wochen Aufmerksamkeit und dann im 
Straßengraben landen“. Für unser Stadtbild. 
 
Denn politische Glaubwürdigkeit zeigt sich nicht in Worten 
sondern in Entscheidungen. 
Und ja, ich weiß, 
Plakate sind bequem. 
Einmal aufgehängt, hängen sie da. 
Aber wir wollen keine Politik, die einfach nur hängt. 
Wir wollen eine Politik, die sich bewegt. 
 
Die zuhört. 
Die streitet. 
Die verändert. 
 
Denn Politik zum Aufhängen gibt’s genug, wir machen lieber Politik zum Ansprechen. 
 
 
Also lasst uns diesen 1. Mai genau dafür nutzen. 
 
Lasst uns laut sein. 
Lasst uns unbequem sein. 
Lasst uns solidarisch sein. 
 
Und lasst uns daran erinnern: 
Die Rechte, die wir heute haben, wurden nicht geschenkt. 
Sie wurden erkämpft. 
 
Und alles, was wir morgen erreichen wollen 
werden wir uns genauso erkämpfen müssen. 
Gemeinsam. 
 
Hier. Jetzt.  
 
Vielen Dank 


